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  Cassandra Clare/Maureen Johnson


  Die Chroniken des Magnus Bane


  DER AUFSTIEG DES HOTEL DUMORT


  Aus dem Amerikanischen

  von Ulrike Köbele


  ENDE SEPTEMBER 1903


  Magnus entdeckte die kleine, ausgesprochen verführerische Vampirin sofort. Sie bahnte sich einen Weg durch die Menge und machte nur kurz ein paar Tanzschritte, als die Band einen schnellen Shimmy spielte. Ihr glänzendes schwarzes Haar war zu einem perfekten Bob mit geradem Pony geschnitten, genau wie bei Louise Brooks. Sie trug ein knallblaues Kleid mit herabbaumelnden filigranen Perlenstickereien, die ihre Knie umspielten.


  Eigentlich sah sie wie jeder andere Gast in Magnus’ Flüsterkneipe aus und mischte sich mühelos unter die drei bis vier Dutzend Leute, die sich auf der kleinen Tanzfläche drängten. Doch etwas an ihr war eigenartig, irgendwie verträumt und sonderbar. Die Musik war schnell, aber sie tanzte einen deutlich langsameren, sinnlicheren Rhythmus. Ihre Haut war leuchtend weiß, hatte aber nicht diese staubige Textur, wie sie weißes Puder erzeugte. Während sie so ihren einsamen kleinen Schlangentanz vor dem Saxofonisten der Band aufführte, drehte sie sich langsam um und blickte Magnus ins Gesicht. Dabei blitzten hinter ihrer flammend roten Unterlippe die Spitzen zweier kleiner Fangzähne auf. Als sie es bemerkte, kicherte sie und schlug eine Hand vor den Mund. Gleich darauf waren sie wieder verschwunden.


  In der Zwischenzeit spann Alfie, der sich nur noch mithilfe des Bartresens aufrecht hielt, seine Geschichte weiter.


  »Ich sach also … Magnus, hörst du zu?«


  »Aber sicher doch, Alfie«, antwortete Magnus. Alfie war ein ausgesprochen gut aussehender und unterhaltsamer Stammgast mit einem exzellenten Kleidungsstil und einer ausgeprägten Liebe zu gehaltvollen Cocktails. Er erzählte amüsante Geschichten und lächelte ein unwiderstehliches Lächeln. Er war ein Bankkaufmann oder so etwas Ähnliches. Vielleicht ein Aktienhändler. Jeder schien in diesen Tagen etwas mit Geld zu tun zu haben.


  »… ich sach zu ihm: ›Sie können doch kein Boot in Ihr Hotelzimmer mitnehmen.‹ Und er so: ›Klar kann ich. Ich bin ein Kapitän!‹ Darauf ich so, ich sach …«


  »Einen Moment, Alfie. Ich muss mal eben was erledigen.«


  »Aber das Beste kommtoch erst noch …«


  »Nur einen Moment«, wiederholte Magnus und tätschelte den Arm seines Freundes. »Bin gleich zurück.«


  Alfie folgte Magnus’ Blick und blieb bei dem Mädchen hängen.


  »Na, das is mal ein flotter Käfer«, bemerkte er mit einem Nicken. »Hätte bloß nich gedacht, dass sowas nach deinem Geschmack is.«


  »Mein Geschmack kennt keine Grenzen«, erwiderte Magnus lächelnd.


  »Also, dann mal los. Die is bestimmt nich die ganze Nacht hier. Ich pass für dich auffe Bar auf.« Alfie patschte mit der flachen Hand auf den Tresen. »Kannst mir vertrauen.«


  Magnus nickte Max, seinem erstklassigen Barkeeper, zu, woraufhin dieser umgehend einen weiteren South Side für Alfie mixte. »Damit dir die Kehle nicht austrocknet, während ich unterwegs bin.«


  »Sehr freundlich«, sagte Alfie und nickte. »Bist ’n alter Halunke, Dry.«


  Magnus hatte seine Bar Mr Dry’s getauft. Theoretisch war ganz Amerika gerade »trocken«, nachdem Alkohol landesweit verboten worden war. In Wahrheit war in den meisten Bars von Trockenheit jedoch keine Spur – sie wurden regelrecht von dem Zeug davongespült. Allen voran New York. In New York trank wirklich jeder und die Tatsache, dass man damit nun auch noch gegen das Gesetz verstieß, machte es nur noch besser. Wenn man Magnus fragte, war die Flüsterkneipe eine der größten Erfindungen der Menschheit: Man feierte ausgelassen in vertrauter Runde und das alles war ungesetzlich, aber nicht unmoralisch – ein Hauch von Gefahr ohne echte Bedrohung.


  Mr Dry’s war nicht besonders groß – das waren Flüsterkneipen selten. Schließlich lag es in der Natur der Sache, dass sie geheim waren. Seine verbarg sich hinter der Fassade eines Perückenladens im Westteil der 25. Straße. Um hineinzukommen, brauchte man ein Passwort, das einer von Magnus’ äußerst effizienten Türstehern abfragte, der den angehenden Gast durch einen schmalen Sehschlitz in der gepolsterten Tür am hinteren Ende des Ladens musterte. Sobald man drinnen war, zwängte man sich durch einen engen Korridor und betrat schließlich Magnus’ stolzen Herrschaftsbereich: zehn Tische und ein Marmortresen (aus Paris importiert), hinter dem eine Auslage aus Mahagoni zahlreiche seltene Flaschen exotischen Inhalts präsentierte, die Magnus in die Finger bekommen hatte.


  Den weitaus größten Raum nahmen allerdings die Bühne und die Tanzfläche ein, die momentan unter dem Stampfen der tanzenden Füße bebte. Morgen würde sie wieder geputzt und gewachst werden, sodass die Kratzer, die die Absätze von Dutzenden Tanzschuhen darin hinterlassen hatten, wie von Zauberhand verschwinden würden. Leichtfüßig schlüpfte Magnus zwischen den Tänzern hindurch, die fast alle so berauscht und in die Musik versunken waren, dass sie ihn gar nicht bemerkten. Er genoss die leichten (manchmal auch weniger leichten) Berührungen der herumwirbelnden Glieder und ausschlagenden Füße. Er genoss das Gefühl der Körperwärme um ihn herum und ließ sich von den wogenden Bewegungen der Menge mittreiben, die wie eine zusammenhängende, pulsierende Masse über die Tanzfläche schwappte.


  Die kleine Vampirin war jung – höchstens sechzehn – und reichte Magnus gerade einmal bis zur Brust. Er beugte sich vor, bis sein Mund ihr Ohr erreichte.


  »Kann ich dir vielleicht einen Drink spendieren?«, bot er an. »Ganz privat? In meinem kleinen Separee?«


  Sie lächelte, woraufhin erneut die Spitzen ihrer Fangzähne zum Vorschein kamen.


  Magnus fühlte sich schnell bestätigt – das spitzzahnige Lächeln war wohl eher nicht auf Hunger zurückzuführen. Bei Vampiren konnten die Fangzähne ein Stück hervortreten, wenn sie betrunken waren. Wie die Irdischen auch begaben sie sich dann oft auf die Suche nach salzigem Essen und amourösen Bekanntschaften.


  »Hier entlang«, sagte er und schob einen Vorhang beiseite, hinter dem ein kurzer Korridor mit einer Tür am Ende zum Vorschein kam. Gleich hinter dem eigentlichen Club hatte Magnus sich einen kleinen und äußerst privaten Raum mit einer verzinkten Bar eingerichtet. Die Wände waren von großen Buntglasscheiben gesäumt, die von hinten mit elektrischem Licht beleuchtet wurden und auf denen Dionysos, der griechische Gott des Weins, abgebildet war. Hier bewahrte er die allerbesten und allerschlechtesten seiner Tropfen auf und hier ging er auch seinen privatesten Geschäften nach.


  »Ich glaube nicht, dass wir uns schon einmal begegnet sind«, bemerkte er, als sie fröhlich auf einen Barhocker hopste und anfing, sich darauf um die eigene Achse zu drehen.


  »Oh, ich weiß, wer Sie sind. Sie sind Magnus Bane.«


  Sie sprach mit einem dieser New Yorker Akzente – blechern und schrill, wie eine blinkende Neonreklame -, an die Magnus sich immer noch nicht ganz gewöhnt hatte, obwohl er bereits seit einigen Monaten hier lebte. Ihre ziegenledernen Tanzschuhe waren an der Spitze abgewetzt und die Absätze schlammbespritzt. Und dann waren da auch noch einige andere Spritzer, über deren Herkunft Magnus lieber nichts wissen wollte. Mit diesen Schuhen ging sie zum Tanz und auf die Jagd.


  »Und wie darf ich dich nennen?«


  »Nennen Sie mich Dolly«, antwortete sie.


  Magnus zog eine Flasche kalten Champagners aus einer großen, mit Eis gefüllten Wanne, in der noch mindestens sechzig weitere Flaschen dieser Sorte lagerten.


  »Ich mag Ihren Club«, sagte Dolly. »Er hat Klasse.«


  »Freut mich, dass du das so siehst.«


  »Gibt ne Menge solcher Orte«, plapperte Dolly weiter, während sie mit der Hand in ein Glas mit Maraschino-Kirschen griff, das auf der Bar stand, und mit ihren langen (und vermutlich schmutzigen) Fingernägeln einige herausfischte. »Aber die tun nur so, als hätten sie Klasse, stimmt’s? Das hier sieht aus, als hätte es echt Klasse. Der Wein ist gut. Wie dieses Zeug hier.«


  Sie zeigte auf den billigen Champagner, den Magnus gerade für sie eingoss. Die Flasche machte durchaus etwas her, so wie die restlichen in der Wanne auch, aber darin befand sich lediglich aufgeschäumter Fusel, der geschickt umgefüllt und neu verkorkt worden war. Vampire konnten jede Menge trinken, was ihre Gesellschaft recht kostspielig machte, und Magnus war sich sicher, dass Dolly den Unterschied nicht bemerken würde. Recht hatte er. Sie leerte mit dem ersten Zug gleich das halbe Glas und hielt es ihm dann zum Auffüllen hin.


  »Also, Dolly«, sagte Magnus, während er ihr nachschenkte. »Mir ist es ja egal, was du so treibst, wenn du auf der Straße oder wo auch immer unterwegs bist. Meine Kundschaft liegt mir allerdings sehr am Herzen. Für mich gehört es gewissermaßen zum guten Service, sicherzustellen, dass unter meinem Dach niemand von Vampiren verspeist wird.«


  »Ich bin nicht hier, um zu essen«, gab sie zurück. »Dafür gehen wir in die Bowery. Ich sollte herkommen und mich nach Ihnen umhören.«


  Die Schuhe bestätigten die Bowery-Geschichte. Diese Straßen dort konnten wirklich schmutzig sein.


  »Ach ja? Und wer ist so freundlich, sich mit meiner Wenigkeit zu befassen?«


  »Niemand«, antwortete das Mädchen.


  »Niemand«, erwiderte Magnus, »gehört zu meinen Lieblingsnamen.«


  Darauf brach das Vampirmädchen erneut in Kichern aus und drehte noch einige Runden auf dem Hocker. Sie leerte ihr Glas und streckte es Magnus entgegen, der ihr erneut nachschenkte.


  »Meine Bekanntschaft …«


  »Niemand.«


  »Niemand, genau. Ich bin i… dieser Person gerade erst begegnet, aber diese Person ist so wie ich, okay?«


  »Ein Vampir.«


  »Genau. Wie auch immer, ich soll Ihnen jedenfalls was ausrichten«, fuhr sie fort. »Ich soll Ihnen sagen, Sie sollen aus New York verschwinden.«


  »Ach ja? Und warum, wenn ich fragen darf?«


  Anstelle einer Antwort ließ sie sich vom Hocker gleiten – wobei sie mehr fiel als glitt – und fing an, zu der Musik, die durch die Wand zu ihnen hereindrang, einen schlurfenden und betrunkenen Charleston zu tanzen.


  »Also«, erklärte sie, während sie ihren kleinen Tanz aufführte, »da ist Gefahr im Verzug. Irgendwas mit dem Geld von den Irdischen und dass das Ganze ein schlechtes Omen ist. Das wird alles irgendwie einbrechen oder so. Das ganze Geld. Und wenn das passiert, bedeutet das, dass das Ende der Welt nahe ist …«


  Magnus seufzte innerlich.


  Die Schattenwelt von New York war einer der lächerlichsten Orte, die er je kennengelernt hatte, was einer der Gründe war, weswegen er nun seine Zeit damit verbrachte, Irdischen illegal Alkohol zu verkaufen. Und trotzdem konnte er diesem Blödsinn nicht entkommen. Die Menschen gingen in Bars, um zu reden, das galt genauso für die Schattenweltler. Die Werwölfe waren paranoid. Die Vampire waren Klatschmäuler. Jeder hatte eine Geschichte zu erzählen. Und immer ging es darum, dass irgendetwas unmittelbar bevorstand – etwas Großes. So war einfach die gegenwärtige Stimmungslage. Die Irdischen machten absurde Gewinne an der Wall Street und gaben das ganze Geld für Flitterkram, bewegte Bildaufnahmen und Alkohol aus. So etwas konnte Magnus durchaus respektieren. Aber die Schattenweltler befassten sich nur mit halb garen Omen und sinnlosen Rivalitätskämpfen. Die Clans bekämpften einander wegen winziger Stücke Land, die zum Teil noch nicht einmal miteinander verbunden waren. Die Feenwesen blieben wie immer unter sich und fingen nur hin und wieder einzelne Menschen ein, die sich vor das Central Park Casino verirrt hatten, und lockten sie mit dem Versprechen einer Party, die sie nie vergessen würden, in ihre Welt.


  Nun ja, ein hübscher Vampirflapper, der Unsinn redete, war immer noch besser als ein betrunkener und sabbernder Werwolf. Magnus nickte, als hörte er zu, und zählte im Stillen die Brandy- und Rumflaschen in den Regalen unter der Bar.


  »Diese Irdischen, also, die versuchen, einen Dämon heraufzubeschwören …«


  »Das tun Irdische doch ständig«, antwortete Magnus, während er eine Flasche hellen Rums umstellte, die versehentlich bei den Flaschen mit Flavoured Rum gelandet war. »Zurzeit macht es ihnen außerdem großen Spaß, auf Fahnenmästen herumzusitzen und im Flug alberne Kunststückchen auf Doppeldecker-Tragflächen vorzuführen. Wir befinden uns im Zeitalter der vernunftbefreiten Hobbys.«


  »Also, bei diesen Irdischen geht’s aber ums Geschäft.«


  »Es geht ihnen immer ums Geschäft, Dolly«, erwiderte Magnus. »Und es endet immer auf äußerst unschöne Weise. Ich habe schon mehr Irdische gesehen, die in Fetzen an Wänden klebten, als ich …«


  Plötzlich begann eine Glocke an der Wand wie wild zu bimmeln. Dann schallte eine tiefe Stimme durchs Lokal.


  »RAZZIA!«


  Darauf folgte aufgeregtes Geschrei.


  »Entschuldige mich bitte für einen Moment«, sagte Magnus. Er stellte die Flasche mit dem Billigchampagner auf den Tresen und bedeutete Dolly, sich ruhig zu bedienen, obwohl sie das sicher auch ohne seine Erlaubnis getan hätte. Dann ging er zurück in die Bar, wo inzwischen das reinste Chaos ausgebrochen war. Die Band hatte zwar noch nicht angefangen einzupacken, aber aufgehört zu spielen. Einige Leute stürzten hastig ihre Drinks hinunter, während andere zur Tür rannten und wieder andere vor Angst weinten und ganz panisch waren.


  »Meine Damen und Herren!«, rief er. »Bitte stellen Sie einfach Ihre Drinks auf den Tischen ab. Alles wird gut. Bitte bleiben Sie sitzen.«


  Magnus hatte inzwischen genügend Stammgäste, dass sich unter ihnen bereits eine gewisse Routine eingestellt hatte. Diese Gäste nahmen Platz und zündeten sich gut gelaunt ihre Zigaretten an, ohne sich groß nach den Äxten umzusehen, die bereits durch die Tür krachten.


  »Licht!«, rief Magnus dramatisch.


  Im Gleichklang schalteten die Kellner sämtliche Lichter aus, sodass die Flüsterkneipe in völliger Dunkelheit versank, wenn man einmal von den glühenden Zigarettenspitzen absah.


  »Und nun, verehrtes Publikum«, verkündete Magnus über die Rufe der Polizisten, das Krachen der Äxte und das Splittern des Holzes hinweg, »zählen wir gemeinsam bis drei. Eins!«


  Nervös stimmten alle bei »zwei« ein. Auf »drei!« folgte ein blauer Blitz, dann gab die Tür krachend nach und die Polizisten stolperten in den Raum. Im selben Moment gingen die Lichter wieder an. Allerdings war die Flüsterkneipe nicht mehr wiederzuerkennen. Vor den Stammgästen standen jetzt Porzellankännchen und Teetassen. Die Jazzband war einem Streichquartett gewichen, das umgehend eine beruhigende Melodie anstimmte. Auch die Flaschen hinter der Bar waren verschwunden; an ihrer Stelle befand sich ein gut sortiertes Bücherregal. Selbst die Einrichtung hatte sich verändert: Bücherregale und Samtvorhänge säumten die Wände und verbargen die Bar und sämtliche Alkoholvorräte.


  »Meine Herren!« Magnus breitete die Arme aus. »Willkommen zu unserem Tee- und Lesezirkel. Wir wollten soeben mit der Besprechung unseres heutigen Titels beginnen: Juda, der Unberührte von Thomas Hardy. Sie kommen gerade recht! Ich werde Sie wohl bitten müssen, für die Kosten der Tür aufzukommen, aber ich verstehe natürlich Ihre Eile. Zur Diskussionsrunde will man schließlich nicht zu spät kommen!«


  In der Menge brach Gelächter aus. Die Gäste schwenkten ihre Teetassen und winkten den Polizisten mit ihren Büchern zu.


  Magnus bemühte sich, den Ablauf jedes Mal ein bisschen anders zu gestalten. Einmal hatte er die Bar in ein Apiarium voller summender Bienenstöcke verwandelt. Ein anderes Mal hatte er einen Gebetskreis erschaffen, inklusive Nonnenhauben und Mönchskutten für die Gäste.


  Normalerweise verwirrte das die Polizei so sehr, dass die Razzien kurz und gewaltlos verliefen. Aber er konnte spüren, wie ihre Frustration mit jedem Mal wuchs. An diesem Abend wurde der Trupp von McMantry angeführt, dem korruptesten Polizisten, dem er je begegnet war. Magnus hatte sich aus Prinzip geweigert, Bestechungsgeld zu zahlen, daher war McMantry nun gekommen, um Mr Dry’s Bar dem Erdboden gleichzumachen. Diesmal waren sie bestens ausgerüstet. Jeder Wachmann hatte ein Werkzeug dabei – es gab mindestens ein Dutzend Äxte, ebenso viele Vorschlaghämmer und Brecheisen sowie die eine oder andere Schaufel.


  »Alle mitnehmen«, befahl McMantry. »Packt jeden Einzelnen in den Wagen. Und dann nehmt diesen Laden auseinander.«


  Magnus wackelte mit den Fingern hinter seinem Rücken, um das blaue Licht zu verbergen, das von den Fingerspitzen sprühte. Im nächsten Moment fielen vier Platten von den Wänden und gaben den Blick auf Korridore und Fluchtwege frei. Seine Kunden stürzten zu den neuen Ausgängen. Sie würden an vier verschiedenen Orten wieder herauskommen, die alle einige Blocks entfernt lagen. Nur ein kleiner, dezenter Schutzzauber. Niemand verdiente es, wegen eines Cocktails im Gefängnis zu landen. Einige Polizisten versuchten, ihnen nachzulaufen, mussten aber feststellen, dass die Gänge plötzlich alle im Nichts endeten.


  Magnus löste den aufwendigen Zauberglanz und die Flüsterkneipe erhielt ihr normales Erscheinungsbild zurück. Das brachte die Polizisten lange genug aus dem Konzept, dass er hinter einen nahen Vorhang schlüpfen und sich mit einem Unsichtbarkeitszauber belegen konnte. Dann marschierte er an ihnen vorbei nach draußen. Er hielt nur kurz inne, um zuzusehen, wie sie den Vorhang beiseitezogen und die Wand dahinter in Augenschein nahmen, wo sie einen Zugang zu dem Notausgang vermutet hatten.


  Draußen auf der Straße herrschte die dicke Luft einer stickigen Sommernacht. In New York war es oft auch Ende September noch heiß und die New Yorker Schwüle hatte eine ganz eigene Qualität. Die Luft war zäh und klebrig von den dunklen Wassern des East River und des Hudson, des Meeres und der Sümpfe, mit denen sie sich vollgesogen hatte; sie war voller Qualm und Asche, voll von allen nur erdenklichen Essensdünsten und dem scharfen Geruch von Gas.


  Er ging zu einem der Ausgänge, wo bereits ein munteres Grüppchen von Gästen lachend zusammenstand und sich darüber unterhielt, was gerade geschehen war. In dieser Gruppe befanden sich einige seiner Lieblingsstammgäste, darunter auch der gut aussehende Alfie.


  »Na los!«, rief Magnus. »Ich denke, das sollten wir bei mir zu Hause fortsetzen. Was meint ihr?«


  Ein Dutzend Leute stimmte zu, dass dies eine ausgezeichnete Idee war. Magnus winkte ein Taxi heran und einige andere taten es ihm nach. Schnell hatte sich eine hübsche kleine Taxischlange gebildet, zur Abfahrt bereit. Gerade als sich noch jemand zu Magnus auf den Rücksitz quetschte, beugte sich Dolly durchs Fenster in den Wagen und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  »Hey, Magnus!«, sagte sie. »Denken Sie dran: Behalten Sie das Geld im Auge!«


  Magnus bedachte sie mit einem höflich-beiläufigen Nicken, das in etwa so viel besagte wie: Ja ja, schon gut, und sie kicherte und trippelte davon. Sie war so winzig. Wirklich ausgesprochen hübsch. Und ausgesprochen betrunken. Wahrscheinlich machte sie sich jetzt auf den Weg zur Bowery, um sich an den weniger begünstigten Bewohnern dieser Stadt satt zu essen.


  Dann setzte sich der Taxizug in Bewegung und die versammelte Partygesellschaft (die sich, wie der Blick durch die Heckscheibe vermuten ließ, um ein weiteres Dutzend Leute vergrößert zu haben schien) machte sich auf den Weg zum Hotel Plaza.


  Als Magnus am nächsten Morgen erwachte, war das Erste, was ihm auffiel, die Tatsache, dass es viel, viel, viel zu hell war. Irgendwer musste wirklich sofort diese Sonne abstellen.


  Schnell kam er zu der Erkenntnis, dass dieses Übermaß an Helligkeit darauf zurückzuführen war, dass anscheinend sämtliche Vorhänge im Schlafzimmer seiner Suite verschwunden waren. Als Nächstes bemerkte er die vier vollständig bekleideten (seufz) Leute, die um ihn herum im Bett lagen und schliefen, ohne sich um das Sonnenlicht zu scheren – vom Rest der Welt ganz zu schweigen.


  Das Dritte, was ihm auffiel – und wohl das größte Rätsel aufgab –, war der Stapel Autoreifen am Fußende des Bettes.


  Magnus brauchte eine Weile, bis er es mithilfe einer ganzen Reihe seltsamer Verrenkungen geschafft hatte, über die Schlafenden hinweg aus seinem Bett zu steigen. Im Wohnzimmer lagen noch einmal rund zwanzig Leute in verschiedenen Stadien der Bewusstlosigkeit herum. Auch in diesem Raum fehlten sämtliche Vorhänge, aber jetzt konnte er sehen, wohin sie alle verschwunden waren: Die Leute nutzten sie als Decken und improvisierte Betten. Allein Alfie war bereits wach, saß auf dem Sofa und starrte trübsinnig in den sonnigen Tag hinaus.


  »Magnus«, stöhnte er. »Sei so gut und bring mich um, ja?«


  »Aber das ist doch illegal«, erwiderte Magnus. »Und du weißt ja, wie ich zu Gesetzesübertretungen stehe. Wer sind überhaupt all diese Leute? Als ich eingeschlafen bin, waren es noch nicht so viele.«


  Alfie zuckte mit den Schultern, wie um zu sagen, dass das Universum voller Rätsel war und man niemals alles verstehen könne.


  »Ich meine es ernst«, sagte er. »Wenn du nicht dein komisches Voodoozeug anwenden willst, dann zieh mir einfach eins über den Schädel. Aber bitte bring mich um.«


  »Ich besorg dir erst einmal eine kleine Stärkung«, antwortete Magnus. »Eiskalten Tomatensaft mit Tabasco, Grapefruits und einen Teller Rührei – das brauchen wir jetzt. Ich werde den Zimmerservice bitten, uns je zwei Dutzend davon hochzubringen.«


  Er stolperte über einige Gäste hinweg zum Telefon, nur um festzustellen, dass er stattdessen nach einem großen, dekorativen Zigarettenspender gegriffen hatte. Möglicherweise war auch er noch nicht ganz auf der Höhe.


  »Und Kaffee«, ergänzte er, stellte mit größtmöglicher Würde den Spender zurück und nahm den Telefonhörer ab. »Den werde ich wohl auch noch bestellen.«


  Magnus gab seine Bestellung an den Zimmerservice durch, der schon vor einer ganzen Weile aufgehört hatte, die ungewöhnlichen Wünsche Mr Banes zu hinterfragen, wie beispielsweise vierundzwanzig Teller Rührei und »so viel Kaffee, dass man damit eine Ihrer größeren Badewannen füllen könnte«. Dann gesellte er sich zu Alfie aufs Sofa und sah zu, wie einige seiner neuen Gäste sich im Schlaf herumwälzten und stöhnten.


  »Das muss ein Ende haben«, sagte Alfie. »Ich kann so nicht weitermachen.«


  Alfie gehörte ganz offensichtlich zu der Sorte Mensch, die nach einer durchfeierten Nacht gefühlsduselig wurde. Seltsamerweise machte ihn das nur noch attraktiver.


  »Das ist doch nur ein Kater, Alfie.«


  »Es ist mehr als das. Da ist dieses Mädchen …«


  »Aha«, machte Magnus und nickte. »Weißt du, ein gebrochenes Herz heilt am schnellsten, wenn du gleich wieder in den Sattel steigst …«


  »Bei mir nicht«, gab Alfie zurück. »Sie war die Eine. Ich verdiene gutes Geld. Ich habe alles, was ich will. Aber sie habe ich verloren. Weißt du …«


  Oh nein. Eine Geschichte. Das war dann vielleicht doch ein bisschen viel Gefühlsduselei für diese Uhrzeit. Aber bei gut aussehenden jungen Männern mit gebrochenem Herzen konnte Magnus gelegentlich ein wenig Nachsicht walten lassen. Also setzte er eine interessierte Miene auf. Angesichts des gleißenden Sonnenlichts und seines dringenden Schlafbedürfnisses war das nicht ganz einfach, aber er gab sich alle Mühe. In Alfies Geschichte ging es um ein Mädchen namens Louisa, irgendwas mit einer Party und um irgendein Missverständnis wegen eines Briefes; außerdem kamen noch ein Hund und möglicherweise auch ein Schnellboot darin vor. Entweder ein Schnellboot oder eine Berghütte. Ja, Letzteres ließ sich eigentlich nur schwer verwechseln, aber es war einfach viel zu früh für so etwas. Wie auch immer, es drehte sich jedenfalls definitiv um einen Hund und einen Brief, alles endete in einer Katastrophe und seitdem kam Alfie jeden Abend in Magnus’ Bar, um seine Trauer zu ertränken. Als die Geschichte schließlich um mehrere Ecken schlingernd zum Ende kam, sah Magnus, dass einige der Schlafenden auf dem Boden erste Lebenszeichen zeigten. Auch Alfie bemerkte das, daher beugte er sich zu Magnus vor, um vertraulich mit ihm zu sprechen.


  »Hör zu, Magnus«, sagte er. »Ich weiß, dass du in der Lage bist, bestimmte … Dinge zu tun.«


  Das klang doch vielversprechend.


  »Ich meine …« Alfie rang eine Weile um die richtigen Worte. »Du kannst Dinge vollbringen, die irgendwie übernatürlich sind …«


  Das klang allerdings außerordentlich vielversprechend. Im ersten Moment jedenfalls. Alfies weit aufgerissene Augen ließen vermuten, dass es ihm nicht um eine amouröse Angelegenheit ging.


  »Wovon sprichst du?«, fragte Magnus.


  »Ich meine …« Alfie sprach jetzt noch leiser. »Was du da … so tust. Das ist … das ist Magie. Ich meine, das muss es sein. Ich glaube ja eigentlich nicht an so was, aber …«


  Magnus hatte sich nach außen immer als einfacher Schausteller präsentiert. Das ergab durchaus Sinn, weswegen ihm die Leute diese Behauptung meistens nur allzu bereitwillig abkauften. Alfie jedoch – ein ansonsten vollkommen bodenständiger Irdischer – schien diese Maskerade durchschaut zu haben.


  Was wirklich attraktiv war. Und sehr beunruhigend.


  »Worauf willst du hinaus, Alfie?«


  »Ich will sie zurück, Magnus. Da muss es doch einen Weg geben.«


  »Alfie …«


  »Oder hilf mir, sie zu vergessen. Ich wette, das könntest du.«


  »Alfie …« Magnus wollte ihn nicht gerne anlügen, aber er war nicht bereit, sich auf diese Diskussion einzulassen. Nicht jetzt und nicht hier. Trotzdem hatte er das Gefühl, wenigstens irgendetwas sagen zu müssen.


  »Erinnerungen sind wichtig«, erwiderte er daher.


  »Aber es tut weh, Magnus. An sie zu denken, bereitet mir körperliche Schmerzen.«


  Magnus hatte wirklich keine Lust, sich so früh am Morgen mit solch einem Thema zu befassen – dem ganzen Gerede über schmerzhafte Erinnerungen und das Bedürfnis, vergessen zu wollen. Er musste dieser Unterhaltung ein Ende setzen, und zwar sofort.


  »Ich würde gern kurz in die Wanne springen, um mich ein wenig frisch zu machen. Lässt du den Zimmerservice rein? Du fühlst dich ganz sicher besser, wenn du erst mal was im Magen hast.«


  Magnus klopfte Alfie auf die Schulter und bahnte sich einen Weg ins Badezimmer. Bevor er sich seiner morgendlichen Reinigungszeremonie unterziehen konnte, musste er jedoch erst noch zwei weitere Schlafmützen aus der Wanne und vom Badezimmerfußboden klauben. Als er schließlich wieder aus dem Badezimmer auftauchte, hatte der Zimmerservice bereits sechs Servierwagen herbeigeschafft, die mit Kannen voller Tomatensaft und der nötigen Menge an Eiern, Grapefruits und Kaffee beladen waren, die es brauchte, um dem Morgen angemessen zu begegnen. Einige der Halbtoten, die auf dem Boden der Suite verstreut gelegen hatten, waren aus ihrem Schlafkoma erwacht und ließen es sich nun geräuschvoll schmecken, während sie gleichzeitig zu ermitteln versuchten, wem von ihnen es wohl am schlechtesten ging.


  »Hast du unser Geschenk schon gefunden, Magnus?«, fragte einer der Männer.


  »Allerdings, vielen Dank. Ich habe wirklich dringend Ersatzreifen gebraucht.«


  »Wir haben sie von einem Polizeiauto. Als Gegenleistung dafür, dass sie deine Bar zerstört haben.«


  »Das ist ausgesprochen nett von euch. Wo wir gerade beim Thema sind: Ich denke, ich sollte mal nachsehen, was von meinem Lokal noch übrig ist. Die Polizisten sahen gestern Abend nicht sonderlich erfreut aus.«


  Kaum jemand schenkte ihm groß Beachtung, als er die Suite verließ. Alle aßen und tranken fröhlich weiter, sprachen und lachten darüber, wie schlecht es ihnen ging, und hin und wieder rannte jemand zur Toilette, um sich zu übergeben. So oder so ähnlich lief es eigentlich jede Nacht und jeden Morgen ab. In seinem Hotelzimmer tauchten Fremde auf, jedes Mal vollkommen zerschlagen von den Erlebnissen der vergangenen Nacht. Am nächsten Morgen mussten sie sich erst wieder sammeln. Sie rieben sich die Gesichter mit dem verwischten Make-up, das sie aussehen ließ wie Waschbären, und suchten nach verlorenen Hüten, Federn, Perlen, Telefonnummern, Schuhen und Stunden. Das war kein schlechtes Leben. Es war nichts für die Ewigkeit, aber was war das schon?


  Über kurz oder lang waren sie alle wie Alfie, saßen bei Tagesanbruch weinend auf dem Sofa und bereuten alles. Deshalb hielt sich Magnus von solcherlei Problemen fern. Ganz nach dem Motto: Immer in Bewegung bleiben und weitertanzen.


  Pfeifend zog Magnus die Tür zu seiner Suite hinter sich zu und lüftete vor einer älteren Dame den Hut, die ihn angesichts des Lärms, der bis auf den Flur drang, mit einem zutiefst missbilligenden Blick bedachte. Als er in der Lobby aus dem Aufzug trat, war er schon wieder so gut gelaunt, dass er dem Liftboy fünf Dollar Trinkgeld gab.


  Magnus’ gute Stimmung hielt nicht lange an. Diese Taxifahrt war um einiges weniger fröhlich als die letzte. Die Sonne schien stur mit unverminderter Helligkeit, der Wagen schnaufte und ruckelte und auf den Straßen war deutlich mehr Verkehr als gewöhnlich: Die Autos standen in Sechserreihen nebeneinander, hupten unisono und bliesen giftige Abgase durch das Seitenfenster. Jedes einzelne Polizeifahrzeug, das er sah, erinnerte ihn an die Demütigungen, die ihm in der vergangenen Nacht widerfahren waren.


  Als er in der 25. Straße eintraf, war das volle Ausmaß der Zerstörung sofort zu erkennen. Die Tür zum Perückenladen war kaputt und (nicht sehr sorgfältig) durch ein Brett und eine Kette ersetzt worden. Magnus öffnete das Schloss mit einer schnellen Ladung blauer Funken aus seinen Fingerspitzen und zog das Brett beiseite. Der Perückenladen hatte erheblichen Schaden genommen – die Auslagen waren umgeworfen worden und auf dem ganzen Boden verstreut lagen in einer Lache aus Bier und Wein Perücken, die darin aussahen wie seltsame Meeresbewohner. Die Geheimtür war vollständig aus den Angeln gerissen und quer durch den Raum geschleudert worden. Platschend bahnte er sich einen Weg durch den schmalen, etwas tiefer liegenden Korridor, in dem fast knöcheltief ein stinkender Alkoholmix stand. Ein unaufhaltsamer Strom rann die drei Stufen herunter, die zur Bar hinaufführten. Darüber hinaus bot sich Magnus ein Bild der Zerstörung: zerborstenes Glas, zerschlagene Tische, Trümmerhaufen. Selbst der unschuldige Kronleuchter war aus seiner Halterung gerissen worden und lag nun in Einzelteilen auf den Überresten der Tanzfläche.


  Aber das war noch nicht das Schlimmste. Inmitten dieser Verwüstung saß auf einem der drei noch heilen Stühle der Oberste Hexenmeister von Manhattan, Aldous Nix.


  »Magnus«, sagte er. »Endlich. Ich warte schon seit einer Stunde.«


  Aldous war alt – selbst für einen Hexenmeister. Er war bereits vor der Erfindung des Kalenders auf Erden gewandelt. Basierend auf seinen Erinnerungen wurde allgemein angenommen, dass er knapp zweitausend Jahre alt war. Rein äußerlich sah er aus wie ein Mann von etwa Ende Fünfzig, mit einem dünnen weißen Bart und sauber gestutztem weißem Haar. Sein Hexenmal waren seine klauenartigen Hände und Füße. Die Füße versteckte er in maßgefertigten Stiefeln und über die Form seiner Hände täuschte er hinweg, indem er meistens eine in die Tasche steckte und die andere um den Silberknauf seines langen schwarzen Gehstocks schloss.


  Dass Aldous dort inmitten des Chaos saß, kam einer Anklage gleich.


  »Was verschafft mir die Ehre?«, fragte Magnus, während er behutsam über das Durcheinander auf dem Boden schritt. »Oder wolltest du schon immer mal eine zertrümmerte Bar sehen? Das ist durchaus ein spektakulärer Anblick.«


  Aldous stieß mit seinem Gehstock ein Stück einer zerbrochenen Flasche beiseite.


  »Es gibt sinnvollere Betätigungsfelder, Magnus. Willst du wirklich deine Zeit damit verbringen, Irdischen illegal Alkohol zu verkaufen?«


  »Ja.«


  »Bane …«


  »Aldous …«, erwiderte Magnus. »Ich bin in so viele Schlachten und Probleme hineingezogen worden. Was ist falsch daran, wenn ich eine Zeit lang einfach nur leben und mich aus allem Ärger raushalten will?«


  Aldous deutete mit einer Handbewegung auf die Trümmerhaufen.


  »Das ist kein Ärger«, antwortete Magnus. »Jedenfalls kein richtiger.«


  »Aber es ist auch keine ernst zu nehmende Beschäftigung.«


  »Was ist denn falsch daran, dass ich das Leben ein bisschen genießen will? Wir haben noch die ganze Ewigkeit vor uns. Sollen wir wirklich all diese Zeit mit Arbeit verbringen?«


  Dumme Frage. Aldous würde wohl tatsächlich am liebsten die gesamte Ewigkeit mit Arbeit verbringen.


  »Magnus, es kann doch nicht sein, dass dir nicht aufgefallen ist, dass die Zeiten sich ändern. Da ist etwas im Gange. Der Große Krieg der Irdischen …«


  »Die führen doch andauernd Krieg«, bemerkte Magnus, während er von einem Dutzend zerbrochener Weingläser die Böden aufsammelte und sie nebeneinander in eine Reihe legte.


  »Nicht auf diese Weise. Nicht so global. Jetzt nähern sie sich auch noch der Magie an. Sie erschaffen Licht und Ton. Sie kommunizieren über große Entfernungen. Beunruhigt dich das nicht?«


  »Nein«, sagte Magnus. »Kein bisschen.«


  »Dann siehst du also nicht, was da auf uns zukommt?«


  »Aldous, ich hatte eine lange Nacht. Wovon sprichst du?«


  »Es kommt, Magnus.« Aldous’ Stimme war plötzlich ganz tief. »Man kann es überall spüren. Es kommt auf uns zu und alles wird auseinanderbrechen.«


  »Was kommt?«


  »Der Knall und dann der Absturz. Die Irdischen stützen ihren ganzen Glauben auf das Papiergeld und wenn das zerfällt, stellt das die gesamte Welt auf den Kopf.«


  Ein Hexenmeister zu sein, bewahrte einen offenbar nicht davor, ein bisschen wirr zu werden. Genau genommen konnte es ganz leicht dazu führen, dass man ein bisschen wirr wurde. Wenn man die volle Last der Ewigkeit zu spüren bekam – was vorzugsweise mitten in der Nacht geschah, wenn man ganz allein war –, konnte der Druck unerträglich werden. Das Wissen, dass alle um einen herum sterben würden, während man selbst immer weiterlebte und auf eine unüberschaubare, unbekannte Zukunft zusteuerte, in der wer weiß was die Erde bevölkerte; die Erkenntnis, dass einem wieder und wieder alles unter den Händen wegbrach und man selbst immer und immer weitermachen musste …


  Aldous hatte darüber nachgedacht. Das sah man an seinem Blick.


  »Was du brauchst, ist ein Drink, Aldous«, sagte Magnus mitfühlend. »Ich habe dahinten ein paar außergewöhnliche Tropfen in einem Safe unter dem Boden. Unter anderem einem Château Lafite Rothschild von 1818, den ich mir für besondere Anlässe aufgehoben habe.«


  »Du glaubst wirklich, das ist die Antwort auf alles, oder, Bane? Trinken und tanzen und Liebe machen … aber ich sage dir eines: Etwas kommt auf uns zu und wir wären Narren, wenn wir es einfach ignorierten.«


  »Wann habe ich jemals behauptet, kein Narr zu sein?«


  »Magnus!« Aldous erhob sich ruckartig und stieß die Spitze seines Gehstocks in den Boden, woraufhin sich eine wahre Flut an violetten Blitzen über die Trümmer und Scherben ergoss. Selbst wenn er wirres Zeug redete, war Aldous dennoch ein mächtiger Hexenmeister. Wenn man erst einmal zweitausend Jahre dabei war, schnappte man zwangsläufig das eine oder andere auf.


  »Solltest du jemals wieder zur Besinnung kommen, melde dich bei mir. Aber warte nicht zu lange. Ich habe seit Kurzem eine neue Adresse: das Hotel Dumont in der 116. Straße.«


  Magnus blieb in den tropfenden Überresten seiner Bar zurück. Einen Schattenweltler, der vorbeikam und einen Haufen Unfug über Omen und Katastrophen faselte, konnte man problemlos ignorieren. Aber wenn kurz darauf Aldous auftauchte und mehr oder weniger dasselbe erzählte …


  … es sei denn, beide Gerüchte hatten denselben Ursprung und gingen einzig und allein auf Aldous zurück, der nun wirklich nicht wie die Stimme reinster Vernunft klang.


  Das war durchaus möglich. Der Oberste Hexenmeister von Manhattan dreht ein bisschen durch, fängt an, von Verderben, dem Geld der Irdischen und Untergang zu schwadronieren … irgendjemand schnappt diese Geschichte auf, erzählt sie weiter und am Ende landet sie – wie alle Geschichten – bei ihm, Magnus.


  Er trommelte mit den Fingern auf dem gesprungenen Marmor seines einst makellosen Tresens herum. Die Zeit, war ihm aufgefallen, verging neuerdings schneller. Da lag Aldous nicht ganz falsch. Die Zeit war wie Wasser, mal eisig und langsam (die 1720er … nie wieder), mal wie ein stiller Tümpel oder ein sanft dahinfließender Bach und dann wieder wie ein reißender Fluss. Und manchmal war die Zeit wie Dunst, der verschwand, während man noch hindurchging, und alles in einen feinen Nebel hüllte, in dem sich das Licht brach. So waren die 1920er.


  Selbst in schnelllebigen Zeiten wie diesen konnte Magnus seine Bar nicht umgehend wieder eröffnen. Er musste zumindest den Anschein von Normalität wahren. Ein paar Tage, vielleicht eine Woche lang. Eigentlich konnte er dann ja auch nach Art der Irdischen aufräumen: ein paar Leute anheuern, die mit Eimern, Brettern und Nägeln anrückten. Oder er machte es gleich ganz selbst. Das würde ihm wahrscheinlich sogar guttun.


  Also krempelte Magnus die Ärmel hoch und machte sich an die Arbeit. Er sammelte Glasscherben ein und warf die zertrümmerten Stühle und Tische auf einen Haufen. Dann holte er einen Mopp und wischte die Alkohollachen, den Dreck und die Splitter auf. Nach ein paar Stunden wurde ihm das alles jedoch zu anstrengend und langweilig. Er schnippte mit den Fingern und stellte die Ordnung wieder her.


  Aldous’ Worte nagten allerdings immer noch an ihm. Irgendetwas musste geschehen. Irgendjemand musste davon in Kenntnis gesetzt werden. Jemand mit deutlich mehr Verantwortungsbewusstsein und größerem Interesse an dieser Angelegenheit müsste übernehmen. Womit natürlich nur eine Personengruppe infrage kam.


  Schattenjäger würden niemals eine Flüsterkneipe betreten. Sie achteten das Anti-Alkohol-Gesetz der Irdischen (die mit ihrem »Das Gesetz ist hart, aber es ist das Gesetz« – so was von nervtötend). Das bedeutete, dass Magnus einen Ausflug zur Upper East Side unternehmen musste, dem Sitz des New Yorker Instituts.


  Das prachtvolle Äußere des Instituts beeindruckte ihn immer wieder aufs Neue: wie arrogant es alles andere überragte und in seiner gotischen Herrlichkeit zeitlos und unbewegt sein Missfallen gegenüber allem Modernen und Veränderbaren zum Ausdruck brachte. Schattenweltler konnten das Gebäude normalerweise nicht durch die Hauptpforte betreten – ihr Zugang führte über das Sanktuarium. Aber Magnus war kein gewöhnlicher Schattenweltler und seine Verbindung zu den Schattenjägern reichte lange zurück und war allseits gut bekannt.


  Das bedeutete nicht, dass ihm ein warmer Empfang bereitet wurde. Edith, die Haushälterin, sagte zur Begrüßung lediglich: »Warten Sie hier.« Er blieb in der Eingangshalle zurück, wo er die verstaubte Einrichtung einer kritischen Musterung unterzog. Die Schattenjäger hatten ein Faible für burgunderrote Tapeten, rosenförmige Lampen und klobige Möbel. Hier würde die Zeit niemals schnell vergehen.


  »Kommen Sie«, befahl Edith, als sie wieder zurückkam.


  Magnus folgte ihr den Flur entlang zu einem Empfangsraum, wo Edgar Greymark, der Leiter des Instituts, vor einem Bücherregal stand.


  »Edgar«, sagte Magnus mit einem Nicken. »Wie ich sehe, haben Sie sich dem Druck gebeugt und ein Telefon installieren lassen.«


  Magnus deutete auf den Apparat, der auf einem kleinen Tischchen in einer dunklen Ecke stand, als sollte er für seine bloße Existenz bestraft werden.


  »Das Ding ist ein verdammtes Ärgernis. Haben Sie das Geräusch gehört, das es von sich gibt? Aber auf diese Weise kann man leichter mit den anderen Instituten sprechen oder Eis bestellen, von daher …«


  Er ließ das Buch in seiner Hand geräuschvoll zuklappen.


  »Was führt Sie zu uns, Magnus?«, fragte er. »Wie ich höre, unterhalten Sie ein Trinklokal. Ist das richtig?«


  »Weitestgehend«, antwortete Magnus mit einem Lächeln. »Momentan eignet es sich allerdings besser als Feuerholz.«


  Edgar fragte nicht nach einer Erklärung, also verzichtete Magnus darauf.


  »Sie sind sich sicher im Klaren darüber, dass der Verkauf von Alkohol gegenwärtig gegen das Gesetz ist«, fuhr Edgar fort. »Ich gehe davon aus, dass für Sie gerade das den Reiz ausmacht.«


  »Jeder sollte sich das eine oder andere Hobby gönnen«, erwiderte Magnus. »Meines beinhaltet ganz zufällig den Verkauf und Genuss illegaler Substanzen. Ich habe schon Schlimmeres gehört.«


  »Wir haben üblicherweise keine Zeit für Hobbys.«


  Schattenjäger. Waren immer besser als alle anderen.


  »Ich bin gekommen, weil ich in besagtem Trinklokal gewisse Gerüchte gehört habe. Gerüchte über die Schattenwelt, die Sie vielleicht kennen sollten.«


  Magnus erzählte alles, woran er sich erinnern konnte – alles, was Aldous gesagt hatte, und auch sein seltsames Verhalten sparte er nicht aus. Edgar lauschte mit unbewegter Miene.


  »Sie sind einzig und allein wegen eines wirren Vortrags von Aldous Nix hier?«, fragte er, als Magnus geendet hatte. »Jeder weiß, dass Aldous in letzter Zeit etwas neben sich steht.«


  »Ich lebe schon sehr viel länger als Sie«, entgegnete Magnus. »Ich verfüge über einen umfassenden Schatz an Erfahrungen und habe gelernt, auf meine Instinkte zu hören.«


  »Wir werden nicht aufgrund von Instinkten aktiv«, brummte Edgar. »Entweder haben Sie Informationen für uns oder nicht.«


  »Angesichts unserer langen gemeinsamen Vergangenheit, Edgar, glaube ich, dass Sie aufgrund dessen aktiv werden sollten, was ich Ihnen erzählt habe.«


  »Was sollen wir Ihrer Meinung nach also tun?«


  Magnus hasste es, ihm alles vorkauen zu müssen. Er hatte sich mit seinen Informationen an die Schattenjäger gewandt. Es war nicht seine Aufgabe, ihnen auch noch zu erklären, wie sie diese zu interpretieren hatten.


  »Mit ihm reden vielleicht?«, schlug Magnus vor. »Tun Sie einfach das, was Sie am besten können: die Augen offen halten.«


  »Wir sind immer wachsam, Magnus.« In Edgars Tonfall lag ein Hauch von Sarkasmus, der Magnus nicht im Geringsten behagte. »Wir werden all das im Hinterkopf behalten. Danke, dass Sie vorbeigekommen sind. Edith bringt Sie zur Tür.«


  Er läutete eine Glocke und nur Sekunden später stand die sauertöpfische Edith bereit, um den Schattenweltler aus ihrem Haus zu entfernen.


  Bevor er das Institut aufgesucht hatte, war Magnus entschlossen gewesen, selbst nichts zu unternehmen. Er wollte einfach nur die Informationen weitergeben und dann in Ruhe sein ewiges Leben weiterleben. Aber dass Edgar seine Sorgen so leichtfertig abgetan hatte, spornte ihn an. Aldous zufolge befand sich das Hotel Dumont in der 116. Straße, was ganz in der Nähe war. Gleich drüben in Italian Harlem, zu Fuß vielleicht zwanzig Minuten entfernt. Magnus marschierte los, Richtung Norden. New York veränderte sich abrupt von Stadtteil zu Stadtteil. Die Upper East Side war gut betucht und so gediegen, dass es beinahe wehtat. Doch je weiter er lief, desto kleiner wurden die Häuser, die Fahrweise aggressiver und die Pferdewagen häufiger. Oberhalb der 100. Straße wurden die Kinder wilder und ungestümer; sie spielten Stickball und Fangen auf der Straße und ihre Mütter schrien durch die Fenster nach draußen.


  Die Atmosphäre in dieser Umgebung war um einiges angenehmer. Hier ging es familiärer zu und durch die Fenster drangen wohlriechende Düfte nach draußen. Außerdem war es schön, ein Viertel zu sehen, in dem nicht alle weiß waren. Harlem war der Mittelpunkt schwarzer Kultur und zugleich das Zentrum der besten Musik der Welt. Es war der heißeste, schöpferischste Ort, an dem man sein konnte.


  Was vermutlich auch der Grund war, warum jemand diese gigantische Monstrosität von einem Hotel dorthin geklotzt hatte. Das Dumont passte kein bisschen zu den Reihenhäusern aus Backstein oder den Geschäften und Restaurants der Umgebung, aber es sah auch nicht gerade wie die Art von Gebäude aus, das sich darum scherte, was die Nachbarn von ihm hielten. Es stand ein bisschen zurückgesetzt, in einer kleinen Seitenstraße, die den Anschein erweckte, als sei sie extra dafür angelegt worden. In der prächtigen säulenverzierten Fassade prangten Dutzende Schiebefenster, deren Vorhänge allesamt zugezogen waren. Die schwere Flügeltür aus Metall war fest geschlossen.


  Magnus setzte sich in das kleine Lokal auf der anderen Straßenseite und beschloss, von dort aus die Umgebung zu beobachten und abzuwarten. Worauf er wartete, wusste er selbst nicht so genau. Irgendwas. Egal was. Er war sich nicht sicher, dass überhaupt etwas passieren würde, aber jetzt hatte er Blut geleckt. Die erste Stunde war sterbenslangweilig. Er las eine Zeitung, um Zeit totzuschlagen. Er aß ein Sardinensandwich und trank einen Kaffee. Er nutzte seine magischen Fähigkeiten, um den Kindern auf der anderen Straßenseite ihren verlorenen Ball zurückzubringen – die davon natürlich nichts mitbekamen. Trotzdem war er kurz davor aufzugeben, als plötzlich eine ganze Parade superteurer Automobile vor dem Hotel vorfuhr. Das Ganze hatte etwas von einer Ausstellung der nobelsten Autos der Welt – ein Rolls Royce, ein Packard, mehrere Pierce-Arrows, ein Isotta Fraschini, drei Mercedes Benz und ein Duesenberg – und alle waren so sehr auf Hochglanz poliert, dass Magnus sie im grellen Licht des Sonnenuntergangs kaum sehen konnte. Er blinzelte gegen die Tränen in seinen Augen an und beobachtete, wie ein Fahrer nach dem anderen den Schlag öffnete und die Fahrgäste aussteigen ließ.


  Es handelte sich ganz offensichtlich um wohlhabende Leute. Die Reichen erkannte man an den wundervollen Kleidern, die sie sich kauften. Die Allerreichsten dagegen schickten ihre Bediensteten nach Paris und ließen dort gleich eine komplette neue Kollektion aufkaufen, die außerhalb des jeweiligen Modehauses noch niemand zu Gesicht bekommen hatte. Diese Leute hier entstammten der zweiten Kategorie. Sie alle waren, wie Magnus bemerkte, zwischen vierzig und sechzig Jahre alt. Die Männer trugen Bärte und Hüte und die Frauen waren gerade eben nicht mehr jung genug, um die blütenrosa Chanelkostüme und flatterigen Chiffonkleidchen von Vionnet zu tragen, die sie erworben hatten. Schnellen Schrittes marschierten sie ins Hotel, ohne ein Wort zu wechseln oder gar anzuhalten, um den Sonnenuntergang zu bewundern. So wichtigtuerisch und fest entschlossen, wie sie aussahen, konnte sich Magnus gut vorstellen, dass sie zusammenkamen, um einen Dämon heraufzubeschwören. (Leute, die versuchten, Dämonen heraufzubeschwören, sahen immer so aus.) Was Magnus jedoch am meisten beunruhigte, war die Tatsache, dass sie dafür ganz offensichtlich Hilfe bei Aldous suchten. Dieser verfügte über Kenntnisse und Fähigkeiten, die sich Magnus nicht einmal ausmalen konnte.


  Also wartete er. Eine Stunde verstrich. Dann fuhren die Wagen einer nach dem anderen wieder vor, die Leute stiegen ein und rollten in die New Yorker Nacht davon. Von Dämonen keine Spur. Nicht die geringste. Magnus glitt von seinem Barhocker und machte sich auf den Weg zurück zum Plaza, während er versuchte, sich einen Reim darauf zu machen.


  Vielleicht war ja wirklich nichts gewesen. Aldous hatte keine allzu hohe Meinung von den Irdischen. Möglicherweise hatte er sich mit dieser Gruppe ach-so-wichtiger Leute nur einen kleinen Spaß erlaubt. Es gab weitaus schlimmere Freizeitbeschäftigungen, als mit einem Haufen verblendeter und geistesschwacher Millionäre zu spielen und ihnen unter dem Vorwand, man würde ein bisschen für sie zaubern, das Geld aus den Taschen zu ziehen. Auf diese Weise hatte man im Handumdrehen ein Vermögen beisammen und konnte es sich die nächsten zehn Jahre an der französischen Riviera gut gehen lassen, ohne eine Finger rühren zu müssen. Vielleicht sogar zwanzig.


  Aber Aldous war nicht der Typ, der solche Spielchen spielte. Und zehn oder zwanzig Jahre – das waren nicht die Maßstäbe, in denen er Zeit bemaß.


  Vielleicht war Aldous einfach ein bisschen wunderlich geworden. Das kam vor. Magnus fragte sich, ob ihm in ein paar Hundert Jahren das Gleiche passieren würde. Vielleicht würde er sich dann ebenfalls in einem Hotel verbarrikadieren und seine Zeit damit verbringen, was auch immer mit reichen Leuten anzustellen. Unterschied sich das denn so sehr von dem, was er gegenwärtig tat? Hatte er nicht gerade erst den Morgen damit verbracht, den Müll aus seiner Bar für Irdische zu beseitigen?


  Es war Zeit, nach Hause zu gehen.


  Oktober 1929


  Magnus hatte irgendwie das Interesse an der Bar verloren. Ursprünglich hatte er vorgehabt, sie nur für ein paar Tage zu schließen, doch aus den Tagen wurde eine Woche, dann zwei, dann drei. Solange das Mr Dry’s geschlossen hatte, wussten einige seiner Stammgäste allerdings nicht, wohin mit sich. Also kamen sie einfach Nacht für Nacht zu Magnus aufs Hotelzimmer. Anfangs waren es nur einer oder zwei, aber im Laufe einer Woche entwickelte sich ein konstanter Besucherstrom. Darunter befand sich auch die Hotelleitung, die höflich anfragte, ob Mr Bane möglicherweise gewillt sei, seine »Freunde und Weggefährten andernorts zu bewirten«. Magnus antwortete ebenso höflich, es handle sich nicht um Freunde und Weggefährten, sondern weitestgehend um Fremde. Die Hotelleitung nahm dies nicht sonderlich erfreut auf.


  Wobei das auch nicht ganz stimmte. Alfie war von Beginn an dabei und hatte sich inzwischen dauerhaft auf Magnus’ Sofa eingerichtet. Seine Laune hatte sich im Laufe der Zeit weiter verschlechtert. Morgens verließ er die Suite, um zur Arbeit zu gehen – was auch immer das war –, kam betrunken zurück und blieb für den Rest des Abends in diesem Zustand. Irgendwann ging er nicht mehr arbeiten.


  »Es wird immer schlimmer, Magnus«, klagte er eines Nachmittags, als er aus einem whiskeybedingten Vollrausch erwachte.


  »Aber sicher wird es das«, antwortete Magnus, ohne von seiner Ausgabe von Krieg und Frieden aufzuschauen.


  »Ich meine es ernst.«


  »Aber sicher tust du das.«


  »Magnus!«


  Entnervt hob Magnus den Kopf.


  »Es wird immer schlimmer. Das hält nicht mehr lange. Es fängt schon an zu bröckeln. Siehst du das?«


  Er wedelte mit einer Zeitung.


  »Alfie, ein bisschen konkreter musst du schon werden. Es sei denn, du sprichst von dieser Zeitung – die scheint mir nämlich vollkommen in Ordnung zu sein.«


  »Ich meine«, Alfie richtete sich mühsam auf und blickte über die Rückenlehne des Sofas zu Magnus, »dass das gesamte Finanzsystem der Vereinigten Staaten jeden Moment zusammenbrechen könnte. Alle haben immer gesagt, dass das passieren könnte, und ich hab ihnen nie geglaubt. Aber jetzt sieht es so aus, als könnte es wirklich dazu kommen.«


  »So was passiert.«


  »Wie kann dir das egal sein?«


  »Gewohnheit«, antwortete Magnus, wandte sich wieder seinem Buch zu und blätterte weiter.


  »Ich weiß nicht.« Alfie rutschte wieder ein Stück tiefer. »Vielleicht hast du recht. Vielleicht kommt ja wirklich alles wieder in Ordnung. Das muss es doch, oder?«


  Magnus machte sich nicht die Mühe, ihn darauf hinzuweisen, dass das nicht das war, was er gesagt hatte. Alfie schien besänftigt zu sein und das reichte ihm. Aber Magnus hatte in seiner Lektüre den Faden verloren und verspürte keine Lust mehr weiterzulesen. So langsam gingen ihm seine Besucher gehörig auf die Nerven.


  Nach ein paar Tagen war Magnus ihrer Gesellschaft überdrüssig, brachte es aber nicht über sich, sie kurzerhand vor die Tür zu setzen. Das gehörte sich nicht. Stattdessen mietete er einfach eine weitere Suite auf einem anderen Stockwerk und kam nicht mehr zurück. Den Gästen fiel seine Abwesenheit zwar auf, es interessierte sie jedoch nicht besonders, solange ihnen die Tür zu Magnus’ alter Suite offenstand und niemand den Zimmerservice abbestellte.


  Magnus versuchte, sich die Zeit mit gewöhnlichen Unternehmungen zu vertreiben – Lesen, Spaziergängen im Central Park, einem Tonfilm oder einer Show, ein bisschen Shopping. Die Hitze ließ endlich nach und mildes Oktoberwetter legte sich über die Stadt. Einmal mietete er ein Boot und verbrachte den Tag damit, um Manhattan herumzudümpeln und die Gerippe der vielen neuen Wolkenkratzer zu betrachten, während er darüber nachdachte, was wohl passieren würde, wenn tatsächlich alles zusammenbräche, und inwieweit ihn das zum jetzigen Zeitpunkt interessierte. Er hatte schon mehrmals mitangesehen, wie Regierungen und Wirtschaftssysteme untergingen. Aber diese Leute … diese Leute wollten immer höher hinaus – und fielen darum umso tiefer.


  Also genehmigte er sich Champagner.


  Ihm fiel auf, dass sich viele Leute tagein, tagaus um die Börsenticker drängten, die jeden Club und jedes Hotel, viele Restaurants und sogar einige Bars und Frisörläden zierten. Magnus staunte, wie diese albernen kleinen Uhrwerke hinter ihren Glasscheiben auf manche Menschen eine solche Faszination ausüben konnten. Die Leute saßen stundenlang davor und sahen zu, wie der Apparat eine lange Papierzunge ausspuckte, die über und über mit Zeichen bedruckt war. Es gab immer jemanden, der das Papier sogar auffing, während es sich langsam entfaltete, und sich in diese Zauberformeln vertiefte.


  Der erste Schreck kam am vierundzwanzigsten Oktober, als der Markt für einen Moment ins Taumeln geriet, bevor er sich mühsam wieder fing. Das folgende Wochenende verbrachten alle in großer Sorge; und mit Beginn der neuen Woche wurde alles nur noch schlimmer. Dann kam Dienstag, der neunundzwanzigste, und alles brach zusammen, ganz genau, wie es anscheinend jeder vorhergesehen und doch niemand wirklich geglaubt hatte. Magnus konnte der Druckwelle nicht einmal in der Stille seines Hotelzimmers im Plaza entkommen. Das Telefon begann zu klingeln. Dann waren auf dem Flur Stimmen zu hören und sogar der eine oder andere Aufschrei. Er ging hinunter in die Lobby, wo die nackte Panik ausgebrochen war: Menschen rannten mit ihren Koffern nach draußen, sämtliche Telefonzellen waren belegt und in der Ecke weinte ein Mann.


  Draußen auf der Straße war es noch schlimmer. Magnus hörte, wie sich eine Gruppe von Menschen aufgeregt unterhielt.


  »Downtown springen sie aus den Gebäuden, hab ich gehört«, erzählte ein Mann. »Mein Freund arbeitet dort unten und er sagt, sie öffnen einfach die Fenster und stürzen sich hinaus.«


  »Also passiert das gerade wirklich?«, fragte ein anderer Mann, zog seinen Hut vom Kopf und presste ihn ans Herz, wie um sich zu schützen.


  »Passiert gerade? Es ist bereits passiert! Die Banken fangen schon an, die Türen zu verrammeln!«


  Magnus beschloss, dass es wohl am besten war, nach oben zurückzukehren, die Tür abzuschließen und eine Flasche guten Weins zu öffnen.


  Er schaffte es tatsächlich nach oben und sogar bis in seine Suite, aber kaum dass er eingetreten war, tauchte einer der erst kürzlich dazugestoßenen Fremden aus der alten Suite auf seiner Türschwelle auf.


  »Magnus«, rief er. Er hatte eine ziemliche Fahne. »Du musst sofort kommen. Alfie versucht, aus dem Fenster zu springen!«


  »Na, dieser Irrsinn hat sich ja schnell ausgebreitet«, seufzte Magnus. »Wo?«


  »In deinem alten Zimmer.«


  Magnus blieb keine Zeit, sich zu erkundigen, wie lange sie schon von seiner neuen Bleibe wussten. Er folgte dem Mann, der halb taumelte, halb rannte, durch die Flure des Plaza. Über die Hintertreppe gelangten sie zu der drei Etagen höher gelegenen Suite, die sperrangelweit offen stand. Drinnen hatten sich mehrere Leute um die Tür zu Magnus’ altem Schlafzimmer versammelt.


  »Er hat sich da drinnen eingeschlossen und irgendwas vor die Tür geschoben«, erklärte ihm einer. »Wir haben aus diesem Fenster geschaut und ihn auf dem Sims stehen sehen.«


  »Raus mit euch«, kommandierte Magnus. »Sofort!«


  Als sie gegangen waren, streckte Magnus die Hand aus und ließ die Schlafzimmertür aufspringen. Das Schlafzimmerfenster, dem er einst eine wundervolle Aussicht auf den Central Park zu verdanken gehabt hatte – und den Einfall von viel zu viel Sonnenlicht –, bildete nun einen Rahmen um die kauernde Gestalt Alfies. Er hockte auf dem schmalen Betonsims und zog nervös an einer Zigarette.


  »Komm nicht näher, Magnus!«, rief er.


  »Das habe ich nicht vor«, erwiderte Magnus und setzte sich aufs Bett. »Aber könntest du mir vielleicht eine Zigarette geben? Das ist schließlich immer noch mein Zimmer, aus dessen Fenster du dich zu stürzen gedenkst.«


  Das brachte Alfie einen Moment lang aus dem Konzept, doch dann griff er vorsichtig in seine Tasche, zog eine Zigarettenschachtel hervor und warf sie nach drinnen.


  »So«, sagte Magnus, während er sie aufhob und sich eine Zigarette herausnahm. »Bevor du dich verabschiedest – magst du mir nicht vielleicht erzählen, worum es überhaupt geht?«


  Er schnippte mit den Fingern und die Zigarette glomm auf. Das machte er ganz allein Alfie zuliebe, der sich auch prompt ablenken ließ.


  »Du … du weißt genau, worum es geht … was hast du da gerade gemacht?«


  »Eine Zigarette angezündet.«


  »Nein, ich meine, was hast du da gerade gemacht?«


  »Ach, das.« Magnus schlug die Beine übereinander und lehnte sich leicht zurück. »Na, ich denke doch, Alfie, dass du inzwischen gemerkt haben dürftest, dass ich nicht wie die anderen Kinder bin.«


  Alfie wippte in seiner Hocke eine Weile auf und ab, während er sich Magnus’ Antwort durch den Kopf gehen ließ. Sein Blick war klar und Magnus dachte, dass Alfie vermutlich zum ersten Mal seit Wochen vollkommen nüchtern war.


  »Es stimmt also«, sagte er schließlich.


  »Es stimmt also.«


  »Was genau bist du denn?«


  »Ich bin jemand, der nicht möchte, dass du aus dem Fenster springst. Der Rest sind Kleinigkeiten.«


  »Gib mir einen guten Grund, nicht zu springen«, bat Alfie. »Ich habe alles verloren. Louisa. Alles, was ich besessen habe, alles, was ich erschaffen habe.«


  »Nichts ist von Dauer«, antwortete Magnus. »Das weiß ich aus Erfahrung. Aber du kannst dir neue Dinge besorgen. Du kannst neue Leute kennenlernen. Du kannst weitermachen.«


  »Nicht, solange ich mich daran erinnere, was ich alles hatte«, widersprach Alfie. »Wenn du also wirklich … das bist, was auch immer du bist, kannst du doch bestimmt etwas dagegen machen, oder?«


  Magnus zog nachdenklich an seiner Zigarette.


  »Komm rein, Alfie«, sagte er nach einer Weile. »Dann helfe ich dir.«


  Erinnerungen zu verändern, ist ein heikler Vorgang. Der Geist ist ein komplexes Netz und die Erinnerung ein wichtiger Bestandteil des Lernprozesses. Entfernt man die falsche Erinnerung, kann es passieren, dass der Patient vergisst, dass er sich an Feuer verbrennt. Doch Erinnerungen können abgemildert oder verkürzt werden. Ein begabter Hexenmeister – und was war Magnus, wenn nicht talentiert? – ist in der Lage, die Vergangenheit so umzuarbeiten, dass sie eine völlig neue Form und Farbe bekommt.


  Das war jedoch keine leichte Aufgabe.


  Warum Magnus dies ohne Bezahlung für einen Irdischen tat, der sich wochenlang auf seine Kosten durchgeschnorrt hatte, war nicht ganz klar. Vielleicht lag es daran, dass dieser Tag so großes Leid gebracht hatte und Magnus diesem Teil des Leids ein Ende bereiten konnte.


  Eine Stunde später spazierte Alfie aus Magnus’ alter Suite und konnte sich nur noch vage an ein Mädchen namens Louisa erinnern, das eine Busschaffnerin oder etwas in der Art gewesen sein musste. Oder vielleicht eine Bibliothekarin in seinem Heimatort? Er wusste nicht mal, warum ihm dieser Name gerade durch den Kopf gegangen war. Auch an das Vermögen, das ihm nur so kurz vergönnt gewesen war, erinnerte er sich nur schwach.


  Das alles war äußerst anstrengend. Als er fertig war, stützte sich Magnus aufs Fensterbrett und blickte über die Stadt und die weite Fläche des Central Park hinaus, über die sich langsam die Dunkelheit breitete.


  Da bemerkte er das seltsame Licht am Himmel über dem nördlichen Teil von Manhattan. Der kegelförmige Strahl war über der Skyline noch schmal und wurde zu den Wolken hin immer breiter; außerdem leuchtete er leicht grünlich.


  Und er hing unmittelbar über dem Hotel Dumont.


  Ein Taxi zu bekommen, war aussichtslos. Wirklich jedes Taxi der Stadt war besetzt und raste in halsbrecherischem Tempo durch die Straßen. Alle wollten irgendwohin: Einige versuchten, ihre Aktien abzustoßen oder irgendetwas zu verkaufen, andere hasteten, von nackter Panik getrieben, kopflos von einem Teil der Stadt zum nächsten. Also rannte Magnus den ganzen Weg durch den Ostteil des Parks bis zur 116. Straße. Das Hotel Dumont sah noch genauso aus wie beim letzten Mal. Die Vorhänge waren nach wie vor zugezogen, die Türen nach wie vor geschlossen. Das Gebäude war kalt, still und abweisend. Aber als Magnus an der Eingangstür rüttelte, stellte er fest, dass sie unverschlossen war.


  Als Erstes fiel ihm auf, dass das Hotel vollkommen leer zu stehen schien. An der Rezeption war niemand, in der Lobby war niemand, nirgendwo war irgendjemand. Das Gebäude mit seiner eleganten vergoldeten Prunktreppe war zweifelsohne prachtvoll. Alles war zudem plüschig und gepolstert. Ein luxuriöser rot-goldener Teppich bedeckte den Boden und vor den Fenstern hingen schwere Vorhänge, die von der Decke bis zum Boden reichten. Es war kühl, dunkel, gedämpft und beunruhigend still. Magnus sah nach oben und ließ den Blick über das Deckenfresko gleiten, auf dem pausbäckige Putten mit ausgestrecktem Finger aufeinander zeigten und fröhlich auf Weinranken in Gärten herumschaukelten.


  Links von ihm befand sich ein ausladender Torbogen, der von zwei Säulen mit Blumenmustern flankiert wurde. Dieser führte eindeutig in einen der herrschaftlicheren Räume des Hotels und Magnus beschloss, dass er genauso gut dort zuerst nachsehen konnte. Er öffnete die Tür. Dahinter verbarg sich ein Ballsaal – ein ausgesprochen prunkvoller – mit einem Boden aus weißem Marmor. Die Wände wurden von vergoldeten Balkonen gesäumt, dazwischen hingen vergoldete Spiegel, in denen sich der Raum bis ins Unendliche spiegelte.


  Was sich außerdem darin spiegelte, war ein Haufen menschlicher Körper, die am anderen Ende des Saals um etwas herumlagen, das aussah wie ein auf Hochglanz polierter Granitblock. Magnus war sich ziemlich sicher, dass es sich dabei um dieselben Leute handelte, die er neulich mit ihren vielen teuren Wagen beobachtet hatte. Vereinzelt waren noch Gesichter zu erkennen, überall lagen Fetzen der teuren Kleider herum, die hier und da noch mit einem Arm oder Torso verbunden waren. Der Boden von diesem Teil des Raumes war zur Gänze dunkelrot gefärbt; das Blut hatte sich gleichmäßig auf dem Marmor ausgebreitet wie eine dünne Glasur.


  »Beim Erzengel …«


  Magnus drehte sich um. Hinter ihm stand Edgar Greymark in voller Schattenjägermontur und mit gezogener Seraphklinge.


  »Schön, dass Sie da sind«, sagte Magnus. Es war eigentlich sarkastisch gemeint, doch sein Tonfall verriet, was er wirklich empfand. Es war gut, dass sie da waren. Was auch immer hier los war: Er konnte jede Art von Hilfe gebrauchen.


  »Dachten Sie etwa, wir würden Ihre Warnung einfach ignorieren?«, fragte Edgar.


  Magnus beschloss, darauf lieber nicht zu antworten. Wahrscheinlich hatten sie seine Warnung sehr wohl ignoriert und waren lediglich wie er auf das Licht am Himmel aufmerksam geworden.


  »Wer sind diese Leute?«, wollte Edgar wissen.


  »Ich glaube, es handelt sich um Irdische, die gekommen sind, um sich mit Aldous zu treffen.«


  »Wo ist Aldous?«


  »Ich habe ihn noch nicht gesehen. Ich bin selbst gerade erst angekommen.«


  Edgar hob die Hand und ein halbes Dutzend weiterer Schattenjäger erschien, um die Leichen zu untersuchen.


  »Für mich sieht das nach einem Behemoth-Angriff aus«, bemerkte eine junge Schattenjägerin, während sie eine Blutlache mit einigen Fleischfetzen und Resten von gesticktem Seidenkrepp in Augenschein nahm. »Der ganze Dreck. Das Chaos. Und das hier sind vermutlich die Bissspuren von einer doppelten Zahnreihe, aber das ist schwer zu sagen …«


  Hinter ihnen tat es einen lauten Knall und als ein junger Mann aufschrie und etwas Qualmendes und Zischendes fallen ließ, fuhren alle herum.


  »Mein Sensor ist explodiert«, brummte er.


  »Das heißt wohl, wir können von ausgesprochen starker dämonischer Aktivität ausgehen«, folgerte Edgar. »Durchsucht das Hotel. Findet Aldous Nix und bringt ihn her.«


  Die Schattenjäger rannten los und Edgar und Magnus blieben bei den menschlichen Überresten zurück.


  »Haben Sie irgendeine Idee, was hier passiert ist?«, fragte Edgar.


  »Ich habe Ihnen alles erzählt, was ich weiß«, erwiderte Magnus. »Ich bin hergekommen, weil ich ein Licht am Himmel gesehen habe. Und dann habe ich das hier vorgefunden.«


  »Wozu ist Aldous fähig?«


  »Aldous ist zweitausend Jahre alt. Er ist zu allem fähig.«


  »Aldous Nix ist zweitausend Jahre alt?«


  »Das habe ich zumindest gehört. Zu seinen Geburtstagspartys bin ich nicht eingeladen.«


  »Ich fand ihn schon immer ein bisschen kauzig, aber ich hätte nie gedacht … nun ja, das spielt jetzt auch keine Rolle mehr, was ich dachte. Hier in der Umgebung befinden sich ganz offensichtlich mehrere Dämonen. Das hat oberste Priorität. Und Nix …«


  »Ist hier«, ließ sich eine Stimme vernehmen.


  Aldous trat hinter einem der schweren Wandbehänge hervor. Er stützte sich schwerfällig auf seinen Gehstock, als er zum Granitblock ging und sich darauf setzte. Edgar hob seine Waffe ein Stück höher, aber Magnus legte ihm die Hand auf den Arm.


  »Was ist hier passiert, Aldous?«, fragte Magnus.


  »Das war nur ein Test«, antwortete Aldous. »Im Auftrag meiner Sponsoren, die so freundlich waren, mir das gesamte Hotel zur Verfügung zu stellen, damit ich in Ruhe meiner Arbeit nachgehen kann.«


  »Für deine Sponsoren«, wiederholte Magnus. »Für diese Leute hier auf dem Boden, in Einzelteilen.«


  »Was für eine Arbeit soll das sein?«, wollte Edgar wissen.


  »Meine Arbeit? Ah ja. Das ist in der Tat ein interessantes Thema. Aber nicht für Ihre Ohren bestimmt. Ich werde mit ihm reden.« Er deutete auf Magnus. »Der Rest von euch kann gehen und sich anderweitig beschäftigen. Ihr Schattenjäger habt doch immer irgendwas zu tun. Da draußen sind gut und gerne zehn Dämonen unterwegs. Ich habe nicht genau mitgezählt, aber wie das Mädchen schon sagte, die meisten sahen nach Behemoths aus. Fiese Dinger. Geht und tötet sie.«


  Edgar Greymark war nicht unbedingt die Sorte Mann, die sich einfach so wegschicken ließ, aber Magnus warf ihm einen eindringlichen Blick zu und signalisierte ihm, sich zurückzuziehen.


  »Ja«, knurrte Edgar. »Wir haben einiges zu tun. Aber Sie bleiben, wo Sie sind, Nix. Wenn wir zurückkommen, haben wir eine Menge zu besprechen.«


  Magnus nickte und Edgar verließ den Ballsaal, nicht ohne die Türen lautstark hinter sich ins Schloss fallen zu lassen. Aldous betrachtete eine Weile seine knorrigen Hände, bevor er zu sprechen anfing.


  »Magnus, wir gehören nicht hierher. Wir haben noch nie hierher gehört. Ich lebe schon länger auf dieser Welt als alle, die ich kenne, und das ist die einzige verlässliche Wahrheit. Sicher bist du auch schon zu dieser Erkenntnis gekommen.«


  »Nicht direkt«, erwiderte Magnus. Er trat ein wenig näher, hielt sich aber weiter von der riesigen Blutlache und den Leichen fern, die zwischen ihnen lagen.


  »Nicht direkt?«


  »Ich fühle mich manchmal fehl am Platz, sicher, aber alles in allem betrachte ich mich doch als Teil dieser Welt. Wo sollte ich denn sonst hin?«


  »Du magst hier geboren sein, aber du stammst aus einer anderen Dimension.«


  »Du meinst, aus dem Raum zwischen den Welten, der Großen Leere?«


  »Ganz genau. Ich gedenke, dorthin zurückzukehren, wo ich hingehöre. Ich will an den Ort zurückkehren, den ich als mein einzig wahres Zuhause empfinde. Ich will ins Große Chaos. Ich war gerade dabei, ein Portal zu öffnen, um dorthin zu gelangen.«


  »Und diese Leute hier?«


  »Diese Leute glaubten, ihnen gehöre die Welt. Sie glaubten, ihr Geld gebe ihnen das Recht, alles zu kontrollieren. Als sie von mir hörten, suchten sie mich auf, damit ich ihnen einen Weg zeige, sich dieses Recht ohne Krieg, ohne den Einsatz von Gewalt zu nehmen. Und ich erzählte ihnen, ich würde ihnen eine Macht zeigen, die sie nie für möglich gehalten hätten, wenn sie mir im Gegenzug gäben, was ich dafür benötigte. Also haben sie mir dieses Hotel zur Verfügung gestellt. Ich arbeite nun schon seit einigen Monaten daran, den Durchgang fertigzustellen. Das ganze Gebäude ist inzwischen ein Gitterwerk aus Zaubern und Beschwörungen. Die Wände sind mit einem Geflecht aus Elektrum und Dämonenmetall durchzogen. Es ist ein regelrechter Kanal. Und es wird das perfekte und stärkste Portal von jeher abgeben.«


  »Und sie sind hierhergekommen …«


  »Um einer Vorführung beizuwohnen. Ich habe sie gewarnt, dass es riskant sein würde. Vielleicht habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt. Ich dachte, das hätte ich …«


  Er lächelte leise.


  »Sie waren Monster, Magnus. Sie durften nicht weiterleben. Diese dummen Irdischen dachten, sie könnten unsere Macht missbrauchen, um ihre Welt damit zu regieren. Falsch gedacht. Sie waren binnen kürzester Zeit tot.«


  »Nachdem sie Höllenqualen und Todesängste ausstehen mussten, nehme ich an?«


  »Möglicherweise. Aber nun leiden sie ja nicht länger. Und ich bald auch nicht mehr. Komm mit mir.«


  »Ich soll dich begleiten? In die Große Leere? Ins Chaos? Und ich dachte schon, die Einladung, den Sommer in New Jersey zu verbringen, sei die schlimmste gewesen, die ich jemals erhalten habe.«


  »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für dumme Witze, Bane.«


  »Aldous«, sagte Magnus. »Du sprichst davon, ins Pandämonium überzusiedeln. Von dort gibt es kein Zurück. Und du weißt, welche Schrecken dich dort erwarten würden.«


  »Wir wissen nicht, wie es dort zugeht. Wir wissen gar nichts. Ich möchte es aber gerne erfahren. Mein letzter Wunsch ist es, diesen rätselhaften Ort kennenzulernen, mein wahres Zuhause. Die letzte Zutat, um diesen Zauber zu vollenden«, erklärte er, während er den Knauf von seinem Gehstock streifte und ein Messer hervorzog, »sind einige Tropfen vom Blut eines Hexenmeisters. Eine kleine Menge reicht schon aus. Nur ein winziger Schnitt in die Handfläche.«


  Nachdenklich betrachtete Aldous das Messer, dann blickte er zu Magnus.


  »Wenn du hierbleibst, wird sich das Portal öffnen und du wirst mit hineingesogen. Wenn du mich nicht begleiten willst, dann verschwinde jetzt.«


  »Aldous, du kannst doch nicht …«


  »Ich kann nicht nur, ich werde auch. Entscheide dich, Magnus. Bleib oder geh, aber wenn du gehen willst, dann jetzt.«


  Magnus war sich nun absolut sicher, dass Aldous den Verstand verloren hatte. Man plante keine Ausflüge in die Große Leere, wenn man noch alle Sinne beisammenhatte. In die Leere zu gehen, war noch folgenschwerer und schrecklicher als Selbstmord – man schickte sich selbst zur Hölle. Allerdings war es wirklich sehr, sehr schwer, mit Menschen zu reden, die verrückt geworden waren. Alfie hatte er seinen Fenstersprung mit vernünftigen Argumenten ausreden können. Bei Aldous würde es nicht so einfach werden. Physische Gewalt schien aber auch keine Lösung. Welchen Zug Magnus auch unternahm – Aldous würde ihn vermutlich vorhersehen und mühelos abwehren.


  »Aldous …«


  »Du bleibst also hier? Und kommst mit mir?«


  »Nein. Ich will nur … ich …«


  »Mach dir keine Sorgen um mich«, besänftigte Aldous. »Du glaubst, ich wüsste nicht, was ich da tue.«


  »So würde ich es nicht direkt ausdrücken …«


  »Ich habe wirklich lange darüber nachgedacht, Magnus. Ich weiß, was ich tue. Also bitte. Bleib oder geh. Aber entscheide dich jetzt, denn ich werde das Por…«


  Mit einem singenden Geräusch durchschnitt der Pfeil die Luft. Er drang so mühelos in Aldous’ Brust wie ein Messer in einen Apfel. Aldous richtete sich für einen Moment auf und blickte auf den Pfeil hinab; dann sackte er zur Seite und war tot.


  Magnus sah, wie das Blut auf den Granitblock troff.


  »LAUF«, brüllte er.


  Der junge Schattenjäger war vollauf damit beschäftigt, stolz sein Werk zu betrachten und sich zu freuen, wie perfekt er sein Ziel getroffen hatte. Er bemerkte nicht, wie sich vom Altar ausgehend ein Netz aus Rissen über den Boden ausbreitete und der weiße Marmor mit dem Geräusch von berstendem Eis in Hunderte und Tausende Stücke zersplitterte.


  Magnus rannte. Er rannte so schnell, wie er es nie für möglich gehalten hätte, und als er auf Höhe des Schattenjägers war, packte er diesen und zog ihn hinter sich her. In dem Moment, als sie zur Hoteltür hinausstürzten, schoss ein Feuerball bis hinaus ins Foyer und erfüllte den Raum vom Boden bis zur Decke mit Flammen. Dann wurde das Feuer genauso schnell, wie es gekommen war, wieder in den Ballsaal zurückgesogen. Die Türen des Hotels schlugen hinter ihnen zu. Das gesamte Gebäude schwankte, als habe sich gleich darüber ein gigantisches Vakuum aufgetan und sauge es auf.


  »Was geht hier vor?«, fragte der Schattenjäger.


  »Er hat eine Art Durchgang zur Großen Leere geöffnet«, erklärte Magnus, während er taumelnd wieder auf die Füße kam.


  »Was?«


  Magnus schüttelte den Kopf. Für Erklärungen war jetzt keine Zeit.


  »Ist noch jemand im Gebäude?«


  »Ich bin nicht sicher. Die Dämonen waren drinnen wie draußen. Wir haben ein halbes Dutzend auf der Straße eingefangen, aber …«


  Das Gebäude bebte und sah aus, als würde es sich um einige Zentimeter strecken, so als ziehe es jemand nach oben.


  »Mach, dass du von hier verschwindest«, riet Magnus dem Jungen. »Ich habe keine Ahnung, was als Nächstes kommt, aber es sieht aus, als würde das ganze Ding gleich … verschwinde einfach!«


  In seinem ganzen langen Leben, während all seiner Studien war Magnus nie etwas begegnet, das ihn darauf hätte vorbereiten können: ein Hexenmeister, der in die Große Leere zurückkehren wollte, dabei ein ganzes Gebäude in ein Portal verwandelte und sein eigenes Blut als Schlüssel benutzte. So etwas stand nicht im Lehrbuch. Hier half nur Raten. Und eine gehörige Portion Glück. Und dazu eine Spur Unvernunft.


  Wenn er sich an irgendeinem Punkt irrte – was sehr wahrscheinlich war –, würde er mit in die Leere gesogen werden. In die Hölle persönlich. Und das war der Punkt, an dem die Unvernunft ins Spiel kam.


  Magnus öffnete die Tür zum Hotel. Der Schattenjäger hinter ihm schrie auf, aber Magnus brüllte, er solle zurückbleiben.


  Das ist eine furchtbare Idee, dachte Magnus, als er wieder in der Lobby stand. Vielleicht die schlechteste Idee, die ich jemals hatte.


  Der Feuerball, der durch das Innere des Gebäudes gerast war, hatte alles verbrannt: Die Decke war schwarz und die Möbel zerstört, unter dem Teppich kam der blanke Boden zum Vorschein und die große Prunktreppe war verkohlt. Die Türen zum Ballsaal waren dagegen vollkommen unversehrt.


  Vorsichtig betrat Magnus den Saal.


  Und noch immer bin ich nicht in die Große Leere gesogen worden, dachte er. Das ist gut. Sehr gut.


  Von den Leichen waren nur noch schwelende Skelette übrig und der weiße Marmorboden war vollständig zerborsten. Das Blut war verdunstet und hatte nur einen dunklen Fleck zurückgelassen. Der Granitblock hingegen war erstaunlicherweise unversehrt. Darüber hinaus schwebte er knapp zwei Meter über dem Boden und war in dasselbe grünliche Licht getaucht, das Magnus zuvor bereits gesehen hatte. Von Aldous fehlte jede Spur.


  Was bist du?


  Die Stimme kam aus dem Nichts. Sie war im Raum. Sie war außerhalb. Sie war in Magnus’ Kopf.


  »Ein Hexenmeister«, antwortete Magnus. »Und was bist du?«


  Wir sind viele.


  »Bitte sag nicht, dein Name ist Legion. Das gab’s schon mal.«


  Erheiterst du dich über die heiligen Schriften der Irdischen, Hexenmeister?


  »Wollte nur das Eis brechen«, murmelte Magnus in seinen nicht vorhandenen Bart.


  Eis?


  »Wo ist Aldous?«, fragte Magnus, nun wieder etwas lauter.


  Er ist bei uns. Nun wirst auch du zu uns kommen. Tritt vor den Altar.


  »Vielen Dank, aber ich verzichte«, antwortete Magnus. »Ich habe schon ein nettes Zuhause hier, das ich sehr mag.«


  Das war interessant. Wie es aussah, konnten die Dämonen nicht durch das Portal zu ihm kommen. Andernfalls hätten sie es schon längst getan. Das taten sie schließlich immer. Trotzdem bestand eine Verbindung. Eine einseitige Verbindung zwar, aber doch eine Verbindung.


  Magnus trat einen winzigen Schnitt näher und versuchte zu erkennen, ob auf dem Boden irgendwelche Markierungen zu sehen waren, die ihm verrieten, wie groß das Portal war. Es gab keine.


  Hexenmeister, bist du deines Lebens nicht überdrüssig?


  »Das ist eine sehr philosophische Frage für eine namen- und gesichtslose Stimme aus der Leere«, gab Magnus zurück.


  Wirst du der Ewigkeit nicht überdrüssig? Wünschst du nicht, deinem Leid ein Ende zu setzen?


  »Indem ich in die Leere springe? Bestimmt nicht.«


  Du bist wie wir. Du trägst unser Blut in dir. Du bist einer von uns. Komm zu uns, wir heißen dich willkommen. Komm und geselle dich zu deinesgleichen.


  Blut …


  Wenn das Blut eines Hexenmeisters das Portal öffnete … tja, vielleicht konnte das Blut eines Hexenmeisters es dann auch wieder schließen.


  … oder auch nicht.


  Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was als Nächstes passieren würde.


  »Was habt ihr davon?«, wollte Magnus wissen. »Das Pandämonium muss doch vollkommen überfüllt sein, wenn man bedenkt, dass ihr ständig versucht zu entkommen.«


  Möchtest du nicht gerne deinen Vater kennenlernen?


  »Meinen Vater?«


  Ja, Hexenmeister. Deinen Vater. Möchtest du ihn nicht gerne kennenlernen?


  »Mein Vater hat sich nie sonderlich für mich interessiert«, bemerkte Magnus.


  Würdest du ihn nicht einmal erkennen, wenn er zu dir spräche?


  Magnus stutzte.


  »Nein«, sagte er schließlich. »Vermutlich nicht. Es sei denn, du willst mir damit sagen, dass das, was ich gerade höre, die Stimme meines Vaters ist.«


  Du hörst die Stimme deines eigenen Blutes, Hexenmeister.


  Magnus betrachtete den schwebenden Granitblock, die Zerstörung und die menschlichen Überreste. Er spürte außerdem vage, dass hinter ihm jemand stand. Einige Schattenjäger waren in den Saal gekommen und sahen zu dem Granitblock hinauf, schienen aber nichts zu hören.


  »Magnus?«, fragte einer von ihnen.


  »Bleibt zurück«, warnte Magnus.


  Warum beschützt du sie? Sie würden dich nicht schützen.


  Magnus ging zu dem Schattenjäger, der ihm am nächsten stand, schnappte sich dessen Messer und fügte sich einen Schnitt zu.


  »Du da.« Er deutete auf den Schattenjäger, der Aldous erschossen hatte. »Gib mir einen Pfeil. Schnell.«


  Der Pfeil wurde gereicht und Magnus tauchte die Spitze in sein Blut. Dann strich er für alle Fälle noch ein bisschen Blut auf den Schaft. Den Bogen brauchte er nicht. Mit aller Macht schleuderte er den Pfeil auf den Granitblock, während er gleichzeitig sämtliche portalverschließenden Zauber aufsagte, die ihm einfielen.


  Er hatte das Gefühl, sich nicht mehr bewegen zu können. Sein Körper war wie Beton, während die Zeit sich dehnte und unendlich langsam verstrich. Magnus wusste nicht mehr, wer oder vielleicht auch was er war, er wusste nur, dass er immer weitere Zauber bewirkte, dass der Altar sich nicht von der Stelle rührte und dass die Stimmen in seinem Kopf auf ihn einschrien. Hunderte Stimmen. Tausende.


  Magnus …


  Magnus, komm zu mir …


  Magnus, komm …


  Doch Magnus hielt dagegen. Und dann fiel der Block zu Boden und zerbrach in unendlich viele Stücke.


  Als er an diesem Abend zu seiner Suite zurückkehrte, lehnte eine Gestalt an seiner Tür.


  »Sie haben die Nachricht also verstanden, hm?«, sagte Dolly. »Die Sache mit dem Mundie-Geld? Alles futsch, was?«


  »Es scheint in der Tat alles futsch zu sein, ja«, erwiderte Magnus.


  »Hätte ja nicht gedacht, dass Sie mir glauben würden.«


  Magnus lehnte sich an die gegenüberliegende Wand und seufzte tief. In den Zimmern, die von beiden Seiten des Flurs abgingen, war alles still, bis auf ein weit entferntes, gedämpftes Geschrei am anderen Ende. Er vermutete, dass die meisten Gäste entweder das Hotel verlassen hatten, weil sie kein Geld mehr hatten, um die Rechnung zu bezahlen, oder sprachlos vor Entsetzen in ihren Zimmern saßen. Und doch ahnte keiner von ihnen, dass der Börsencrash das weitaus geringste ihrer Probleme und die wahre Gefahr gerade eben noch einmal abgewendet worden war. Sie würden es nie erfahren. Wie immer.


  »Sie sehen müde aus«, bemerkte Dolly. »Als könnten Sie eine kleine Stärkung vertragen.«


  »Ich habe gerade ein Portal zur Großen Leere geschlossen. Ich muss dringend schlafen. Mindestens drei Tage.«


  Dolly stieß einen leisen Pfiff aus.


  »Man hat mir gesagt, Sie hätten mächtig was auf dem Kasten. Da hat sie wohl nicht gelogen, was?«


  »Sie?«


  Dolly schlug erschrocken die Hand vor den Mund, sodass sie sich mit ihren langen, lackierten Fingernägeln einen Kratzer an der Nase zufügte.


  »Uups!«


  »Wer hat dich geschickt?«, fragte Magnus.


  Dolly ließ die Hand sinken und setzte ein strahlendes Lächeln auf.


  »Eine gute Freundin von Ihnen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich überhaupt gute Freunde habe.«


  »Oh, das haben Sie.« Dolly ließ ihre winzige Perlenhandtasche kreiseln. »Das haben Sie. Man sieht sich, Magnus.«


  Beschwingt tänzelte sie den Flur entlang, wobei sie sich alle paar Meter nach ihm umdrehte. Magnus glitt einige Zentimeter an der Wand herab, als die Erschöpfung sich wie Blei über seinen Körper legte. Mit einer letzten Kraftanstrengung richtete er sich noch einmal auf und lief hinter Dolly her. Sie stieg gerade in den Aufzug, als er um die Ecke bog. Umgehend drückte er auf den Knopf für den nächsten. Dieser war voll besetzt mit Menschen, deren finstere Mienen deutlich erkennen ließen, wie schwer sie die Ereignisse des Tages getroffen hatten.


  Was Magnus als Nächstes tat, trug allerdings auch nicht gerade zu ihrem Wohlbefinden bei.


  Magnus schnippte mit den Fingern und übernahm die Steuerung des Aufzugs, den er in rasender Geschwindigkeit – und möglicherweise ein klein wenig unkontrolliert – abwärtssausen ließ. Er hatte dem Liftboy schließlich erst kürzlich ein großzügiges Trinkgeld beschert, da konnte er sich das schon einmal erlauben, fand er. Die restlichen Passagiere sahen das anscheinend anders, denn sie fingen prompt an zu schreien, als der Aufzug Stockwerk um Stockwerk hinabstürzte.


  Auf diese Weise erreichte er die Lobby noch vor Dolly. Er schob sich an den zutiefst traumatisierten (und teilweise betenden) Menschen vorbei und huschte entlang der Wände durch die Lobby, sorgsam darauf bedacht, immer wieder hinter Säulen, Topfpflanzen und Menschengruppen in Deckung zu gehen. Von einer Telefonzelle aus beobachtete er, wie Dolly vorbeischlenderte. Ihre Absätze klapperten leise auf dem Marmorboden. Er folgte ihr so leise und unauffällig wie möglich zum Ausgang und schlüpfte mithilfe eines Zauberglanzes am Portier vorbei. Draußen vor der Tür wartete ein roter Wagen, ein wuchtiger roter Pierce-Arrow mit zugezogenen silbernen Vorhängen, die den Blick auf den Fahrgast verhüllten. Allerdings war die Tür offen und der Fahrer stand aufmerksam wartend daneben. Durch die Öffnung konnte Magnus einen ausgesprochen attraktiven Fuß samt dazugehörigem Knöchel sehen, der in einem kleinen silbernen Schuh steckte, der wiederum in einen zarten Strumpf auslief. Dolly hopste zum Auto und steckte den Kopf durch die offene Tür. Die beiden führten eine Unterhaltung, die Magnus nicht hören konnte, dann kletterte Dolly ganz hinein, wobei sie den Leuten vor dem Plaza ihre Kehrseite in voller Pracht präsentierte. Der Fahrgast lehnte sich daraufhin vor und sagte etwas zum Fahrer, sodass Magnus einen Blick auf ihr Profil erhaschte. Das Gesicht war unverwechselbar.


  Camille.
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